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Für meinen Sohn Oliver




There are places I`ll remember


all my life, though some have changed,


some forever, not for better,


some have gone and some remain.


All these places had their moments,


with lovers and friends I still can recall,


some are dead and some are living,


in my life I`ve loved them all-


In My Life, The BEATLES, 1965





Urknall



„Harry!“


Harald zog die Bettdecke über den Kopf und drehte sich auf die Seite, in der Hoffnung, sich verhört zu haben.


„Harry!“


Er hatte nicht. „Ja, ja“, murmelte er schlaftrunken. Dahin war der schöne Traum vom Fliegen. Wie ein Adler war er über die Weite der amerikanischen Prärie geschwebt, hatte den Treck der Siedler begleitet, der sich seinen staubigen Weg Richtung Westen bahnte - durch Indianerland.


„Harry!“


Widerstrebend schlug er das warme Federbett beiseite, rieb sich den Schlaf aus den Augen und gähnte löwenartig, bevor er die Sprossen des knarrenden Etagenbettes hinunterstieg. In diesem Augenblick flog ein Kieselstein gegen die Glasscheibe.


„Harry!“


Spinnt der! Mit zwei schnellen Schritten war er am Fenster.


„Wurde aber ooch Zeit!“, rief Rudolf hoch, als Harald seinen zerzausten Kopf hinausstreckte.


„Nicht so laut!“, zischte Harald, „du weckst ja noch die janze Nachbarschaft.“


Rudolf griente. „Um halbelfe?“


„Wat?“ Harald hatte mal wieder bis in die Puppen gelesen. Aufhören schlecht möglich, immerhin hatte Winnetou am Marterpfahl gestanden.


„Komm runter, du Schlafmütze, ick hab da wat, da wirst Bauklötzer staunen.“


„Warum kommst du nicht hoch?“


„Die Hoftür ist noch abgeschlossen.“


„Verstehe. Und, wat haste, wenn man fragen darf?“


„Man darf. Aber ick sag`s dir nicht. Nur so viel: Is `n echter Knüller.“


Harald nickte. „Komme!“ Mit Mühe, der Wind stand auf dem blätternden Fenster, schloss er es geräuschvoll. Eilig sammelte er seine Sieben Sachen zusammen, die, wie immer, im gesamten Zimmer verteilt lagen. Glücklicherweise war der Raum nur acht Quadratmeter groß, so dass sich die Suche in überschaubaren Grenzen hielt. Wo sind bloß die Socken? Einen fand er unter dem Bett seiner jüngeren Schwester Silke, mit der er sich das kleine Zimmer teilen musste. Der zweite Strumpf lag neben dem noch handwarmen Kachelofen, wo sich auch die Schuhe versteckt hielten.


Ganz vorsichtig öffnete er nun die Tür und lugte um die Ecke. Freie Bahn. Die Küchentür, hinter der die Familie wahrscheinlich frühstückte, war geschlossen. Auf Zehenspitzen schlich er zur Wohnungstür. Gerade als er die Klinke herunterdrückte, erscholl die Stimme seiner Mutter: „Halt! Wo willst du hin?“


Er zuckte zusammen.


„Ohne Essen gehst du mir nicht aus dem Haus, Freundchen!“, rief sie, um gleich noch anzufügen: „Und, was ist mit Waschen?“


Reine Zeitverschwendung, dachte er, aber ein Widerspruch sinnlos, da sie in solch existentiellen Fragen unnachgiebig war. Also begab er sich rasch ins kühle, ungemütliche Badezimmer. Warm war es hier nur am Samstagnachmittag, dem Familienbadetag, an dem dann der Badeofen befeuert wurde. Am Waschbecken drehte er kurz den Wasserhahn auf und verteilte widerwillig einige kalte Wassertropfen in seinem blassen Gesicht. Das musste reichen! Das Zähneputzen dauerte auch nur ganze zehn Sekunden. Da der Kamm nicht zu finden war, nahm er die Finger und schüttelte zweimal seine Topfschnittfrisur Marke Mutter Scholz. Fertig!


Als er dann die warme Küche betrat, wurde gerade das Frühstücksgeschirr abgespült; seine Mutter spülte, seine kleinen Schwestern trockneten ab. Sein Vater hingegen saß am Küchentisch und schaute dem Geschehen gähnend zu. Harald setzte sich ihm gegenüber.


„Ach, ist der Herr Sohn auch schon wach?“, brummte der.


Das sagte ausgerechnet sein Vater, der, der gewöhnlich sonntags bis zum Mittagessen schlief, immer dann, wenn er bis spät in die Nacht hinein malte, ganz nach Inspiration. Expressionistisch, wie er betonte - Öl auf Leinwand. Dafür beanspruchte er sogar in der engen Zweieinhalb-Zimmerwohnung ein eigenes Zimmer; es war Schlafraum, Bibliothek und Atelier gleichermaßen. So einmal im Monat verwandelte sich der Raum in eine Alchimistenküche, nämlich dann, wenn er seine leuchtenden Ölfarben anrieb - natürlich nach einem Geheimrezept. Dann durchzog ein strenger, undefinierbarer Geruch die ganze Wohnung. Explosionsgefahr nicht ausgeschlossen.


Aber heute war er frisch rasiert und gekämmt, und er hatte sogar seinen alten, grauen, leicht nach Mottenkugeln müffelnden Anzug an. Höchstwahrscheinlich war er hochgescheucht worden, damit seine Mutter den Saustall, wie sie sein Zimmer nannte, sauber machen konnte. Jedes Mal eine große Herausforderung.


Sabine, die jüngste der drei Scholz-Kinder, legte das Handtuch beiseite und umarmte ihren Vater und sagte an Harald gewandt: „Wir gehen gleich in den Tanischen Bogarten.“


„Kenn ich nicht“, entgegnete Harald amüsiert.


„Das heißt Bo-ta-ni-scher Garten“, korrigierte Silke mit Oberlehrermiene „Geht das nicht in dein kleines Köpfchen rein, Biene?“ Dann die Frage, die Harald gefürchtet hatte: „Willst du nicht mitkommen, Harry?“


„Bei dem Wetter?“ Er deutete mit dem Kopf zum Küchenfenster.


„Es gibt kein schlechtes Wetter, nur falsche Kleidung“, sagte Silke und suchte Bestätigung. „Stimmt`s, Papa?“


Der nickte ausdruckslos.


„Schlechtes Wetter ist schlechtes Wetter. Außerdem muss ich noch Schularbeiten machen.“


Nein, er hatte keine Lust auf einen Sonntagsspaziergang, schon gar nicht mit seinem Vater, der ständig etwas an ihm auszusetzen hatte und sich in lange Erklärungen erging, wenn er was Interessantes sah.


Seine Mutter stellte einen tiefen Teller mit Haferflocken auf den Tisch. „Kannst du die nicht nach dem Mittagessen erledigen?“


Harald schüttelte den Kopf. „Schaff ich nicht.“ Eilig löffelte er die lauwarmen, dickgezuckerten Flocken in sich hinein.


„Schling nicht so!“


Ein kurzes Kopfnicken, er behielt jedoch die Schlagzahl bei. Sein Busenfreund würde nicht ewig warten.


Kopfschüttelnd räumte sie das abgetrocknete Geschirr in das weiß angestrichene Dreißigerjahre-Küchenbuffet ein.


„Harry!“ Kurze Pause. „Wo bleibst du?“


„Das ist doch der blöde Rudi.“ Silke lächelte wissend und sah ihren Vater erwartungsvoll an, nach dem Motto: Jetzt ist aber eine Strafe fällig.


Der schnaufte bloß. „Aha, daher weht der Wind!“ Er erhob sich, schob die sonntäglich gekleideten Mädchen Richtung Flur. „Kommt, euer Bruder hat anscheinend was Besseres vor.“


Harald errötete bis unter die Haarwurzel.


Silke zeigte Harald eine Lange Nase, Sabine streckte die Zunge heraus. Weg waren sie.


„Hättest ruhig mitgehen können“, sagte Frau Scholz, als die Wohnungstür ins Schloss fiel. Sie holte die Kartoffeln aus der Speisekammer und fing an, sie zu schälen. „Damit hättest du ihm eine große Freude gemacht. Kommt ja wahrlich nicht oft vor, dass er einen Sonntagsspaziergang macht.“


Harald schob den Teller von sich, stand auf. „Ick brumm denn jetzt ab, ja?“


„Und, wer holt die Kohlen aus dem Keller?“


Er stöhnte auf. „Muss det sein?“


Ihr Blick verriet ihm: Es muss. „Oder wollt ihr frieren?“ Sie angelte die Eimer unter dem Ausguss hervor. „Und berliner nicht immer, ja?“


Die zwei angeschlagenen Emaileimer quollen vor roter Asche fast über, was hieß, dass er erst noch am Müllhaus vorbeimusste. Erneutes Stöhnen. Die Tür fiel dann ein wenig zu laut ins Schloss. Zwei Stufen auf einmal nehmend, eine rote Aschespur hinterlassend, hastete er die ausgetretene Treppe hinunter. Rudolf machte derweil Aufwärmübungen. „Mensch, Keule, warst du zwischendurch verreist? Ick dachte schon, du kommst nicht mehr.“


„Musste erst noch Nahrung uffnehmen- „


„Verstehe. Meene Mutter hat ooch immer Angst, dass ick verhungern könnte.“ Sein Blick fiel auf die Eimer.


„Tja, erst die Arbeit, dann det Vergnügen.“


„Ooch det noch!“


Neun Minuten später, Rudolf hatte die Sekunden gezählt, hatte Harald seine ungeliebten Pflichten erfüllt.


„So, und wat is Nu so wichtig, dass du mich kurz nach Mittagnacht aus dem Bette schmeißt?“


Rudolf lächelte schief und rieb sich die zitternden Hände. „Wirste noch früh genug erfahren. Komm!“


Schmucks wohnten gleich schräg gegenüber, parterre rechts. Die Wohnung schien verlassen. Rudolf schob Harald ins dunkle Wohnzimmer. „Jeht gleich los.“ Er ging zum nussbaumfurnierten Musikschrank und öffnete die linke Schiebetür, wo sich das Radio befand. Ein Tastendruck und das Magische Auge leuchtete allmählich grün auf. Dann zog er die rechte Tür auf: Der Plattenspieler.


Was für ein Luxus! Ein Musikschrank mit Zehnplattenwechsler. Schmucks und Brompetzkis, Scholz` Nachbarn, waren die Einzigen, die Harald kannte, die solch ein Gerät besaßen.


„Hier!“ Rudolf hielt ihm unvermittelt eine Plattenhülle vor die Nase.


Harald zuckte zurück, starrte drauf. „Und?“


„Na kiek mal jenau hin!“


Rot, blau und grün überlappende Kreise. Vier junge Typen in grauen Anzügen, weißen Hemden mit Schlips und Kragen lümmelten lässig auf Stühlen beziehungsweise Barhockern. Ihre Füße steckten in schwarzen Stiefeln. Und sie lächelten herausfordernd.


„Da staunste, wa?“


Harald runzelte die Stirn.


„Kiek dir doch bloß mal die Frisuren an - haste sowat schon jesehen?“


„Nee!“


„Wie Pilzköppe, wa?“


„Jenau! Und? Wer sind die?“


„Steht doch da.“


„Te Be-at-les“, las er laut.


„The Beatles“, stellte Rudolf klar. „Det ist Englisch.“


„Aha! Und heißt?“


Jetzt runzelte Rudolf die Stirn. „Keene Ahnung. Bin ick Engländer?“


„Nee, eher Zigeuner oder so.“ „Mauljucken?“


Harald ließ die Antwort offen. „Und, wat sind det für Typen?“


„Die machen Beat, sagt meene Schwester - wat janz Neuet! Echt noch nischt von denen jehört?“


Harald schüttelte den Kopf. „Nee!“ Woher sollte er? Sie hatten weder ein funktionierendes Radio - es war seit geraumer Zeit kaputt - noch eine Tageszeitung, geschweige denn einen Fernseher. Sie lebten quasi auf dem Mond.


Rudolf lächelte leicht überheblich. „Die sind die Attraktion, sagen alle, sagt Hanna. Gestern hat sie die Scheibe jekooft. Und heute Früh, als unsere Eltern zu Oma ins Krankenhaus jefahren sind, hat se die Platte mehrmals jedudelt. Wahnsinn, sag ick dir! Wahnsinn!“ Rudolf drehte seinen schwarzen Lockenkopf ins Profil und deutete mit dem Finger auf sein rotes Segelohr. „Siehste die Brandblasen?“


Harald grinste. „Spinner!“


„Wart`s ab.“ Behände machte er sich nun am Plattenspieler zu schaffen. Über die Schulter gewandt sagte er: „Hanna ist gerade los, zu ihrer Freundin. Natürlich hat sie die Platte in ihrem Zimmer versteckt, aber ick habse trotzdem jefunden.“ Er nahm die kleine schwarze Scheibe aus der Hülle und steckte sie auf den Dorn des Plattenspielers. „Und ick dachte mir, die heiße Musike solltest du Harry nicht vorenthalten.“


„Danke! Du bist ein wahrer Freund.“


Rudolf drückte auf Start. Gebannt beobachteten die beiden den faszinierenden technischen Vorgang des automatischen Plattenauflegens. Der Auflagestift am Metalldorn gab die Platte frei, sodass sie auf die gerippte Gummimatte des sich drehenden Plattentellers fiel, daraufhin setzte sich wie von Geisterhand geführt der Tonarm in Bewegung und senkte sich exakt auf die Anfangsrille.


Leises Knistern.


Rudolf drehte am Lautstärkeknopf. „Muss man `n bisschen lauter hören.“


Kaum ausgesprochen, donnerte schon ein wilder Trommelwirbel los, gefolgt von Stimmen, die vor Energie nur so sprühten.


„She loves you yeah, yeah, yeah,


She loves you yeah, yeah, yeah-”


Harald erstarrte. Was ist das denn? Die Musik hielt sich erst gar nicht mit einer Einleitung auf, sie kam gleich zur Sache.


„-well I saw her yesterday-yi-yeah,


It`s you she`s thinking of,


And you know that can be bad,


Yes , she loves you, And you know you should be glad-”


Ein Schauer nach dem anderen lief Harald über den Rücken.


Rudolf strahlte ihn an. „Na, hab ick dir zu viel versprochen?


Det ist Musike von `nem anderen Stern!“


Harald nickte heftig. Besser konnte man es nicht beschreiben.


„-She said you hurt her so,


She almost lost her mind,


And now she says she knows,


You`re not the hurting kind.


She says she loves you,


And you know that can`t be bad,


Yes, she loves you,


And you know you should be glad.


She loves you yeah, yeah, yeah-”


„Yeah, yeah, yeahhh!“, stimmten die Jungs jetzt mit ein und stampften den ungezähmten Takt mit.


Alles schien sich um Harald herum zu drehen. Er hatte das Gefühl, als würde eine Herde Wildpferde durchs Wohnzimmer donnern. Einfach unbeschreiblich!


„.And with a love like that,


You know you should be glad-”


Und dann war es auch schon vorbei. Den Jungs blieb förmlich ein Yeah im Halse stecken.


Rudolfs Eltern standen nämlich im Türrahmen. Der Vater krebsrot, die Mutter kreideweiß. Nach zehnsekündiger Starre stürmte Herr Schmuck auf den Musikschrank los und riss den Tonarm mit einem lauten Ritsch von der Platte. „Sind wir hier im … im Tollhaus?“, schrie er. „Was sollen bloß die Nachbarn von uns denken?“


Seine Frau versuchte ihn zu beruhigen, jedoch ohne Erfolg.


Ungehalten schüttelte er ihren Arm ab. Ein wütender Blick fixierte Rudolf, der mit hängenden Schultern auf den Dielenboden sah. „Woher hast du diese-“, er stockte, suchte nach dem richtigen Ausdruck. Dann hatte er ihn gefunden: „Diese Urwaldmusik?“


Rudolf schwieg.


„Bestimmt von deiner Schwester“, mutmaßte der Hausherr und hob drohend den Zeigefinger. „Na, die kann was erleben, wenn die nach Hause kommt-“


Harald hörte alles nur noch wie durch einen Schleier, so wie Schockpatienten nach einem Unfall. Unbeachtet schlich er aus der Wohnung. Selbst als er mit jemanden vor der Wohnungstür fast zusammenstieß, der sich wahrscheinlich beschweren wollte, hätte er nicht sagen können, wer es war.





Die fahrende Kunstausstellung



Zwölf Mal schlug die Glocke der nahen Kirche. Familie Scholz hatte sich, wie jeden Sonntag, um den Tisch im Wohnzimmer versammelt. Sonntag war der einzige Tag, an dem sie das Mittagessen gemeinsam in der Guten Stube einnahmen.


Harald, noch etwas benommen von dem eben Gehörten, saß, zusammen mit seinen Schwestern, auf der ausgesessenen blauen Snapcouch. Ihm war nicht zum Reden zumute, er starrte auf die expressionistischen Bilder seines Vaters, die die ausgeblichene gelbe Blümchentapete, teils doppelstöckig, zierten. Ein wahrer Farbenrausch.


„Wir waren heute in China, Harry“, unterbrach Silke die Stille. Als er nicht reagierte, fügte sie an: „Und anschließend in Japan.“


Harald löste den Blick von den Bildern. „Na toll! Und da seid ihr schon zurück? Habt ihr `ne Rakete benutzt?“


„Nee, einen Fliegenden Teppich“, konterte sie schlagfertig. Biene kicherte. „Wir waren ganz alleine im Tanischen Bogarten.“


„Bo-ta-nischer Garten, mein Schatz.“ Mutter Scholz strich ihr zärtlich über den strohblonden Lockenkopf und wiederholte: „Bo-ta-nischer Garten, ja?“


Sabine nickte und nieste. „In Amerika hat es geregnet.“


Der Hausherr, der den Platz am Kachelofen, den einzigen Sessel und die Stirnseite des Tisches beanspruchte, rutschte unruhig hin und her. “Wo bleibt denn das Essen, Charlottchen?“


„Kommt gleich, mein Picasso.“


Picasso nannte sie ihn nur, wenn sie bestens gelaunt war. Anscheinend hatte sie sein Atelier erfolgreich geschrubbt, vermutete Harald mal.


„Es ist gleich fünf nach-“


„Oh Gott!“ Schnell verteilte sie das Besteck auf der nicht mehr ganz weißen, an vielen Stellen geflickten Dammasttischdecke und verschwand in der Küche, um das Essen zu holen.


Kaum war sie aus dem Raum, nutzte Silke die Gelegenheit, ihrem ignoranten Bruder eins auszuwischen. „Harry hat heute Nacht wieder bis in die Puppen gelesen, Papa“, jammerte sie los. „Ich konnte gar nicht einschlafen.“ Zum Beweis gähnte sie.


„Kein Wunder, dass der Faulpelz nicht aus den Federn kommt-“


„Alles für die Schule“, warf Harald ein und lief sogleich rot an.


„Ha! Du hast Karl-“ Weiter kam sie nicht, denn eine Kopfnuss traf sie blitzartig am Hinterkopf. Sie schrie auf. Bevor sie darauf reagieren konnte, kam der Sonntagsbraten auf den Tisch und sorgte dafür, dass erstmal Ruhe herrschte. Falscher Hase, Salzkartoffeln, Leipziger Allerlei und braune Soße. Allen lief das Wasser im Mund zusammen.


Als das Essen verteilt war, fragte Silke: „Wie war die Geschichte mit unserem Umzug nochmal, Mutti?“ Sie liebte Geschichten über alles. Es störte sie wenig, dass es immer dieselben waren.


Herr Scholz verzog das Gesicht. „Nicht schon wieder.“


Seine Frau lächelte leise. „Es ist mir bis heute noch schleierhaft, wie wir alles mit dem kleinen Lastwagen transportiert haben-“


„Das war ein Tempo-Laster“, ergänzte Harald.


„Stimmt. Und wir haben nur eine einzige Fuhre gebraucht.“


„Nun lass doch die alten Kamellen ruhen, Charlottchen“, brummte ihr Mann und hielt ihr seinen Teller hin, um sich erneut Fleisch, Kartoffeln und Gemüse auffüllen zu lassen.


Silke rieb sich den schmerzenden Hinterkopf. „Bitte, Mutti!“


Sabine kullerten Erbsen vom Teller. Beim Versuch sie einzufangen, stieß sie ihr Milchglas um. Rasch breitete sich eine Lache aus.


„Pass doch auf!“, knurrte das Familienoberhaupt. „Sind wir hier bei den Hottentotten, oder was?“


Frau Scholz tupfte eilig die Milch mit ihrem zerknüllten Taschentuch auf. „Das hat sie doch nicht mit Absicht gemacht, Herbert.“


„Mit dem Essen spielt man nicht! Ist das klar?“


Schuldbewusst sah Biene ihren Vater an, dann gingen ihre Mundwinkel nach unten und zwei dicke Tränen rannen ihr aus den stahlblauen Augen, direkt auf den Teller. Sie zog den Schnodder hoch und nickte schluchzend.


„Muss das sein, Herbert, dass du das Kind immer zum Weinen bringst?“


„Dir wäre es wohl lieber, wenn ich sagen würde: Das hast du ganz fein gemacht, meine Kleine. Bitte sei so nett und stoße mein Bier auch noch um. Ich trinke es nämlich am liebsten von der Tischdecke. Ja?“


„Deine Ironie kannst du dir sparen.“ Frau Scholz nahm sie in den Arm. „Dein Vater meint es gar nicht so, mein Schatz.“


Sabine sah sie ungläubig an, dann ihren Vater.


Um seine Ruhe zu haben, nickte der leicht.


„Wie war das mit dem Umzug, Mutti?“, drängelte Silke.


Frau Scholz gab nach. „Also gut. Es war ein grauer Novembertag, so wie heute, vor fast genau drei Jahren. Wir mussten ausziehen-“


„Warum?“, fragte Biene.


„Weil die Oma unser Haus an den Lieben Gott verkauft hat“, sprudelte Silke hervor. „Stimmt`s, Mutti?“


Mutter Scholz nickte bestätigend. „Stimmt.“


„An den Lieben Gott?“


„Ja, sozusagen. An die Kirche. Aber das ist eine ganz andere Geschichte.“ Es war eine Geschichte, die Frau Scholz noch heute auf die Palme brachte. Aus reiner Boshaftigkeit hatte ihre Schwiegermutter heimlich das Haus verkauft, bloß um ihr, der ungeliebten Schwiegertochter, eins auszuwischen. Eigentlich nicht zu fassen!


„Und dann?“


Sie wischte die unerfreuliche Erinnerung beiseite und fuhr fort: „Wie gesagt, wir mussten raus. Der Kohlenhändler an der Ecke, Wilhelm Granzow, ein gutmütiger, immer leicht verrußter Kerl, stellte damals sein Tempo-Lastwagen für den Umzug zur Verfügung - kostenlos.“


Herr Scholz sah von seinem Teller hoch. „Ein ganz Durchtriebener.“


„Aber fleißig war er! Oder willst du das bestreiten?“


Nein. Dagegen konnte er nichts sagen - leider. Aber es änderte nichts daran, dass er ihn nicht leiden konnte.


„Glücklicherweise hatten wir damals noch nicht so viele Möbel, aber dafür eine Menge Bilder, die euer Vater nicht verkaufen konnte-“


Der machte eine wegwerfende Handbewegung. „Die Leute haben eben keine Ahnung von Kunst - von guter Kunst.“


„Jedenfalls hatte Granzow eine geniale Idee: Er nutzte nämlich die Bilder als erhöhte Ladebordwand, sodass wir die Möbel hoch aufstapeln konnten und nicht noch einmal fahren brauchten. Euer Vater hatte zwar wild protestiert, aber da hat sich der Granzow nichts draus gemacht. Er hat gesagt, dass eine weitere Fuhre Geld kosten würde, da war sofort Ruhe im Karton.“


„Dieser Kunstschänder.“


„Euer Vater, du und Harry, ihr habt auf der Ladefläche auf dem Sofa gesessen, direkt hinter dem Fahrerhäuschen. Biene, die noch sehr klein war, saß mit mir vorne neben dem Kohlenhändler.“ Bei dieser Erinnerung lachte sie auf. „Dieser Schlingel!“


Silke lächelte ebenfalls. Jetzt kam die Stelle mit dem Rock.


„Das hatte dem Lüstling gut gefallen, dass eure Mutter vorne saß. Wegen der Enge im Fahrerhäuschen musste eure Mutter, immer wenn er einen neuen Gang einlegte, das linke Bein etwas anheben und dabei ist der Rock ein Stück hochgerutscht. Einmal sogar bis zum Strumpfhalter.“ Er verzog das Gesicht. „Dem sind ja fast die Augen aus dem Kopf gefallen.“


„Also, Herbert!“


„Der hat ja sogar an der roten Ampel geschaltet. Das hab ich genau durch das kleine Fenster beobachtet.“


„Übertreib nicht.“


„Nein, nein, Charlottchen, ich hab doch Augen im Kopf. Nimm den Lüstling nicht in Schutz.“


„Was ist ein Lüstling?“, fragte Sabine.


„Lass dir das von deinem Vater erklären.“


„Dafür bist du noch zu jung.“ Er leckte genüsslich die restliche Soße vom Teller.


Strafend sah seine Frau ihn an, sagte aber nichts. Es war zwecklos.


„Und, wie ging es weiter, Mutti?“, fragte Silke, obwohl sie es genau wusste.


„Gleich.“ Sie stellte das leere Geschirr auf ein Tablett und verschwand in der Küche. Zwei Minuten später kehrte sie mit dem Nachtisch zurück und nahm den Faden wieder auf. „Nach einer halben Stunde Gerüttel und Geschüttel kamen wir hier an. Die neuen Nachbarn haben die Hände über den Kopf zusammengeschlagen, als sie uns erblickten. Die haben doch glatt gedacht, dass wir eine fahrende Kunstausstellung wären. Und dann stiegen auch noch sechs Leute aus diesem Winzling.“


Alle lachten vergnügt, nur Vater Scholz nicht.


Sie wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. „Euer Vater hatte gleich angefangen, seine Farbkompositionen zu erklären.“


„Alles Kunstbanausen“, kürzte er diesen Teil der Geschichte ab.


„Aber alle haben geholfen, die Sachen mit nach oben zu schleppen.“


„Pure Neugier, mehr nicht.“


„Kann schon sein. Allerdings hast du sie ja dann sehr schnell vergrault.“


Jetzt lächelte er.


„Hast den Nachbarn noch nicht einmal irgendetwas angeboten. Ich habe mich richtig geschämt.“


„Bin ich Krösus?“


Bevor sich seine Eltern schon an diesem Punkt in die Haare bkommen würden, warf Harald ein: „Aber mit der Gegend haben wir Glück.“


„Glück?“ Sein Vater nahm einen kräftigen Schluck Bier, wischte sich mit dem Ärmel den Schaum vom Mund. „Es war eher ein Schock. Diese grauen Wohnblöcke direkt an der S-Bahn, gegenüber der Polizeibaracke. Kein Vergleich zu unserem Haus mit dem großen Garten-“


„War der auch so groß wie der Tanische Bo-?“


Herr Scholz schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Botanische, Botanische, Botanische. Geht das nicht in deinen kleinen Schädel rein?“ Es folgte ein lauter Rülpser.


„Herbert!“


Sabine zuckte zusammen, Silke kicherte hinter vorgehaltener Hand. Auch Harald grinste breit. Nein, ein Vorbild, was Tischmanieren anging, war sein Vater nicht.


„Im alten Rom war das ein Ausdruck der dem Gastgeber signalisierte, dass einem das Essen geschmeckt hat“, verteidigte er sich.


„Sind wir hier in Italien?“ Sie sammelte die Glasschalen ein. „Wie soll ich den Kinder Manieren beibringen, wenn-?“


„Hol mir lieber noch ein Bier!“


Sie erstarrte. Sie hasste diesen Befehlston. Ihr Sommersprossengesicht glühte, sie verschränkte die Arme vor ihrer üppigen Brust. „Hat Cäsar noch einen Wunsch?“


Dazu ein Schnaps wäre nicht schlecht.“


„Ist zurzeit nicht im Angebot!“


„Warum nicht?“


„Weil die Kasse leer ist - deswegen!“


„Vielleicht hat meine Mutter Recht, wenn sie sagt, dass du nicht wirtschaften kannst.“


Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Die Kinder lehnten sich stöhnend zurück. Jetzt knallte es.


Ihr Gesicht verfärbte sich nun blutrot. „Jetzt schlägt`s aber dreizehn, Herbert! Dass sagt mir einer, der noch nicht mal weiß, wo der Lebensmittelladen ist, geschweige was ein Liter Milch kostet. Weißt du, was eine fünfköpfige Familie so tagtäglich verschlingt? Was Kleidung kostet-?“


„Fertig?“


„Nein!“


Nachdem sie ihm sein Versagen als Künstler und sein mickriges Gehalt beim Kunstamt vorgeworfen hatte, zog er es vor, lieber den Rückzug in sein Zimmer anzutreten. Auf der Türschwelle drehte er sich noch einmal um und murmelte:“Wer ist hier eigentlich der Herr im Haus?“


Ist das nicht klar?, dachte Harald.


„Wieder typisch! Wenn es Dicke kommt, verdrückt sich der Herr!“, rief sie ihm nach. Schluchzend ging sie in die Küche, die Mädchen am Schürzenzipfel, die versuchten, sie zu trösten.


„Wo sind eigentlich meine Pinsel geblieben?“, schallte es eine Minute später in den Flur. „Immer dieses sinnlose Aufräumen!“ Wieder knallte die Tür ins Schloss.


Harald war nun alleine in der Guten Stube. Immer das Gleiche am Sonntag. Er streckte sich auf der Couch lang aus und starrte an die unebene, rissige Decke, die förmlich nach einem neuen Anstrich schrie.


Langsam, dann immer stärker, drang Musik an sein inneres Ohr. Seine Gesichtszüge gingen nach oben, als er erkannte, dass es die Horde Wildpferde war, die durch das Wohnzimmer von Rudolf gedonnert war.


Yeah! Yeah! Yeah!





Morgenstund` hat nicht nur Gold im Mund



Harald und Silke staunten nicht schlecht, als sie am Montagmorgen vor die Haustür traten: Bäume, Sträucher und Straßen waren dick gepudert. Ein VW-Käfer schlich heran. In seinem Scheinwerferlicht wirbelten Schneeflocken munter auf und ab.


Also holte Harald den eingestaubten Schlitten aus dem Keller. Die Kufen hinterließen eine rostbraune Spur im jungfräulichen Schnee.


Kaum waren sie an der Hausnummer Eins vorbei, tauchte der Hausmeister, Friedrich Henkel - oder Friedrich der Kleine, wie er wegen seiner Größe und seinem manchmal militärischen Gehabe auch genannt wurde - auf, in der einen Hand einen Besen, in der anderen ein mit roter Asche gefüllter Blecheimer. Als die beiden Kinder auf gleicher Höhe befanden, blieb er stehen, stellte den Eimer ab, schob seine alte Dienstmütze in den Nacken und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und wartete auf den Guten-Morgen-Gruß.


„Morjen“, nuschelte Harald.


Seine altkluge Schwester hingegen stieg vom Schlitten ab und deutete einen Knicks an. „Einen schönen Tag, der Herr!“


Was für eine Ausdrucksweise? Diese übertriebene Höflichkeit hatte sie bei Hundertpfennigs aufgeschnappt, die gleich um die Ecke, in der Tulpenstraße, einen kleinen Lebensmittelladen betrieben und so ihre Kunden aufs liebenswürdigste bedienten.


Henkel nickte amüsiert. „Desgleichen, die Dame.“ Er streute Asche auf den Gehweg. „Fällt einem heute allerdings nicht so leicht“, murmelte er vor sich hin.


Ohne weiter nachzufragen, was er damit meinte, setzten die Kinder ihren Weg fort. An der Nelkenstraße, die direkt auf den Begonienplatz führte, bogen sie links ab. Am Platz, schräggegenüber des Botanischen Gartens, wohnte Paula Sperling, Haralds Schulfreundin, die er jeden Morgen abholte. Er parkte den Schlitten vor der Haustür des dreigeschossigen Neubaus und klopfte sich den Schnee von seinem Mantel; ein Erbstück aus der Nachbarschaft: zu groß, zu schwer, zu grau, immerhin schön warm. Er klingelte. Silke begann unverzüglich mit dem Bau eines Schneemannes. Als der Türsummer schnarrte, drückte er die Glastür auf und stieg zügig die niedrigen Steinstufen bis in den obersten Stock hoch. Die Wohnungstür stand einen Spalt weit offen. Zaghaft klopfte er an.


„Komm rein, Harald! Aber vergiss nicht, dir die Schuhe abzutreten, ja?“


„Klar, wie Kloßbrühe, Frau Sperling!“


Sperlings Wohnung war ein Muster an Ordnung und Sauberkeit, ganz im Gegensatz zu seinem eigenen Zuhause. Aber Sperlings Haushalt bestand ja nur aus zwei Personen und nicht aus fünfen. Einen Mann schien es hier nicht zu geben, jedenfalls hatte er noch nie einen gesehen. Vielleicht war Paula, wie so viele, ein Besatzerkind? Da sie nie darüber sprach, fragte er auch nicht.


„Dein Schulfreund ist da!“, rief Frau Sperling in Richtung Küche. „Beeil dich, Kind!“


Harald schmunzelte. Wer denn sonst? Um diese Uhrzeit?


Mutter Sperling, immer adrett gekleidet, besah sich noch einmal prüfend im Flurspiegel, band ein rotgestreiftes Kopftuch um, dann folgten die Instruktionen für den Tag: „Zieh dich warm an, Kind, und vergiss nicht, die Stullen mitzunehmen. Und denke an die Schlüssel! Zweimal abschließen, ja? Das Mittagessen steht im Kühlschrank-“


„Ja!“


„Dann bis um fünf, mein Spatz!“


„Tschüss, Muttilein!“


Harald nickte ihr beim Rausgehen zu, dann betrat er die helle, moderne Küche, wo Paula saß und ihre allmorgendliche Suppe aß. Ihre braunen Augen, ihr dunkles halblanges, mittelgescheiteltes Haar und ihr schmales Gesicht hatten etwas Südländisches, fand er. Und ihr Temperament passte auch dazu.


Sie blickte kurz hoch. „Bin gleich fertig. Setz dich, Harry.“


Harald gähnte. „Nicht schlingen, sagt meene Mutter immer.“ Er setzte sich auf einen Küchenstuhl mit Stahlrohrbeinen und gelben Kunststoffsitzkissen ihr gegenüber. Erst starrte er eine Weile auf die pastellfarbenen Hängeschränke, dann auf die grauen Bodenfliesen, dann aus dem Fenster. Aber dann, er konnte nicht anders, sah er ihr doch beim Essen zu, was er eigentlich hatte vermeiden wollen. Vor ihr stand nämlich, wie jeden Morgen, eine Schokoladencremesuppe, die bestens für ein Werbeplakat von Dr. Oetker geeignet wäre. Ein cremiger, dunkelbrauner Traum, ohne Klumpen. Dazu dieser unvergleichliche Schokoladenduft, der ihm immer intensiver in die Nase stieg. Kaum auszuhalten. Harald lief das Wasser im Mund zusammen. Jeden Löffel, den sie zum Mund führte und blank schleckte, bereitete ihm fast körperliche Qualen. „Schmeckt´s?“, fragte er sabbernd.


„Hmh.“


„Ehrlich?“


Ihre Schokoaugen funkelten ihn verständnislos an. „Jaaa! Wat soll die blöde Frage?“


Warum merkte sie nicht, dass er wie ein Hund litt? Einen Löffel bloß. Oder eine Fingerprobe. War das zu viel verlangt? Nichts! Leider verbot ihm sein Stolz, um eine Kostprobe zu bitten. Man bettelt nicht. Eigentlich eine blöde Regel, dachte er und litt weiter still vor sich hin.


Sie stand auf, ging zum Herd und holte sich Nachschlag. Nein! Machte sie das extra?


Als sie den tiefen Teller blitzblank geleckt hatte, seufzte sie kaum hörbar, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und sagte: „Hmh, war das wieder lecker.“


Vorbei! Endlich vorbei! Harald sackte innerlich zusammen. Sein Vorschlag, anstelle von Haferflocken doch mal Schokoladensuppe zum Frühstück zu kochen, war bei seiner Mutter auf taube Ohren gestoßen. Für sie war Schokoladensuppe Nachtisch und keine gesunde Tagesgrundlage. Ende der Durchsage.


„Kommst du, Harry?“


Unten angekommen empfing sie Silke mit Schneebällen. Daraufhin verpasste Harald ihrem kleinen Schneemann einen Schwinger. Der Kopf zerplatzte an der Hauswand.


„Mörder!“


Er lächelte zufrieden.


Wie selbstverständlich nahm Paula auf dem Schlitten Platz, nahm die angesäuerte Silke auf den Schoß und sagte: „Wir sind bereit, Herr Chauffeur. Rothenburg-Schule, bitte.“


Sein Lächeln schmolz. „Sitzen die Damen bequem? Decken gibt`s leider nicht.“


„Spute er sich!“


Ächzend setzte Harald den schwerbeladenen Schlitten in Gang. Erst am Begonienplatz entlang, dann über die breite Straße Unter den Eichen, dann immer am hohen Zaun des Botanischen Gartens entlang. Es musste schon recht spät sein, denn sie trafen auf keine weiteren Mitschüler mehr.


Kurz vor dem Finanzamt blieb er keuchend stehen. Als er wieder zu Luft kam, fragte er: „Sag mal, Paula, hast du schon mal wat von den Beatles gehört?“


„Von wem?“


„Beatles.“


„Nee! Wer soll det sein?“


„Eine Beatband aus England.“


„Beatband?“


„Ja, wat janz Neuet. Die machen `ne Musik, da jeht richtig die Post ab.“ Er erzählte von seiner kurzen Begegnung bei Schmucks und beschrieb die Plattenhülle. Dann summte er den Song vor.


Die beiden Mädchen sahen ihn belustigt an.


Auch Rudolf zitierte er: „Danach haste Brandblasen an den Ohren.“


Paula lachte hell auf.


„Frag Rudi.“


Sie klopfte den Schnee von ihrer Schulmappe. „Wie heißen die nochmal?“


„The Beatles.“


„Uff welchem Sender?“


Harald zuckte die Schultern.


„Habt ihr keen Radio?“


„Doch, aber det ist kaputt. Wie jesagt, ick hab`s bei Rudi gehört.“


„Bald haben wir eine Musiktruhe-“


Harald ließ einen Pfiff raus. „Echt?“ Neid stieg in ihm auf. „Dann kannste dir ja die Platte koofen. Die heißt irgendwat mit Love.“


„Von meinem schmalen Taschenjeld?“


„Warum haben wir keene Musiktruhe, Harry?“, fragte Silke dazwischen.


„Janz einfach: Weil wir arm sind.“


Diese Antwort schien ihr nicht zu gefallen. Ihre Mundwinkel gingen nach unten, aber nach kurzer Bedenkzeit gingen sie gleich wieder nach oben. „Dafür sind wir aber glücklich.“


Paula und Harald sahen sie verdattert an. „Hä?“


„Papa sagt, dass Geld nur unglücklich macht.“


„Da bin ick mir nicht so sicher.“ Paula lächelte verschmitzt. „Höchstens du hast wat jegen Spielsachen, schöne Klamotten, Schmuck oder Süßigkeiten.“


„Oder Musiktruhen“, ergänzte Harald.


Nun war Silke vollends verwirrt. Vielleicht war Unglück nicht unbedingt was Schlimmes? Bevor sie sich weitere Gedanken machen konnte, forderte Paula im Befehlston:


„Weiter, Kutscher! Die Zeit drängt.“


Er zerrte den Schlitten jetzt durch einen kleinen Park direkt auf das mächtige, alte Schulgebäude zu.


Zwei Minuten vor acht zeigte die Uhr über dem Eingang.


Im Affenzahn stürmten sie ins Gebäude. Während sie die nach Bohnerwachs riechende Treppe erreichten, rief ihnen der Hausmeister zu: „Heute müsst ihr in die Aula hoch!“





Attentat auf die Hoffnung



Die hohe Aula war bis auf den letzten Platz gefüllt. Die drei drängten sich in die letzte Reihe, wo Martin Wagenrad, ein Mitschüler aus Paulas und Haralds Klasse an der Wand lehnte. Murrend rutschte er auf.


„Watten los?“, fragte Harald.


Martin zuckte mit den Achseln. „Keene Ahnung.“


Nun stieg der Rektor der Schule, Dr. Mangler, auf das Podium. Mit versteinerter Miene trat er ans Pult, an dem eine amerikanische Flagge mit Trauerflor hing. Als Ruhe eingekehrt war, räusperte er sich, um dann mit belegter Stimme seine Rede zu starten.


„Verehrte Lehrerschaft, liebe Schüler. Leider ist es ein trauriger Anlass, der uns heute hier zusammenführt. Der 22. November 1963 wird als einer der schwärzesten Tage in die Geschichte der Neuzeit eingehen. Am Wochenende nämlich wurde der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, John F. Kennedy, von einem Heckenschützen ermordet, als er in einem offnen Wagen durch Dallas fuhr.“


Ein kollektiver Aufschrei ging durch den Saal.


„Wo liegt Dallas?“, fragte Silke flüsternd.


Gute Frage. „Psssst“, zischte Harald. „Nicht jetzt!“


Dr. Mangler atmete tief durch. „Die politischen Folgen sind noch gar nicht abzusehen. Davon soll heute auch nicht die Rede sein. Wir wollen ihm heute nur danken für das, was er für uns, was er für jeden einzelnen von uns getan hat: Er hat unsere Freiheit, die Freiheit unserer Stadt bewahren helfen.“ Erneut atmete er tief durch. „Für uns Berliner sind das keine leeren Worte. Wir haben ihn in unserer Stadt gefeiert wie keinen anderen Staatsmann zuvor. Wir haben ihm unsere Hände und unsere Herzen geboten. Kennedy nahm sie. Kennedy bekannte stolz: „Ich bin ein Berliner! Ein Bekenntnis zu dieser Stadt-“


Paula schluchzte leise. Silke schloss sich einfach an. Auch Harald und Martin wurden die Augen feucht.


Harald schossen nun die Bilder durch den Kopf, wie sie im Juni vor dem Rathaus Schöneberg gestanden hatten, sie und eine halbe Million Berliner, und dem jungen, strahlenden Präsidenten zugejubelt hatten. Viel hatte er allerdings nicht sehen können, aber die Stimmung war überwältigend.


„-darum stehen wir Berliner in der ersten Reihe der Leidtragenden, der Trauernden. Keiner braucht sich seiner Tränen zu schämen-“ Er hielt inne, sichtlich bemüht, Haltung zu bewahren.


Jetzt weinte der ganze Saal.


Mit tränenerstickter Stimme fuhr er fort: „Kennedy ist tot. Unfassbar! Unfassbar, dass dieser junge Politiker, an den so viele Menschen ihre Hoffnung geknüpft hatten, durch einen gemeinen Mord von uns genommen wurde.“ Wieder eine Pause. Er schnäuzte geräuschvoll in sein Taschentuch. Dann ein Rückblick, indem er noch einmal die speziellen Verdienste des Präsidenten hervorhob: Bewältigung der Kubakrise, den Kampf gegen Rassendiskriminierung der Schwarzen und die Zusicherung, die Freiheit West-Berlins zu schützen. „Ich bitte nun alle, sich von den Plätzen zu erheben. „Wir trauern aus tiefstem Herzen, wir trauern mit seiner Frau und seinen Kindern.“ In der nun folgenden Schweigeminute, war kein Laut zu hören.


Harald war überaus beeindruckt, wie still doch solch eine große Menschenansammlung sein konnte.


„Danke! Heute bleibt die Schule geschlossen.“


Als Silke und Harald nach Hause kamen, saß ihre Mutter zusammengesunken auf dem Küchenstuhl und wimmerte still vor sich hin. „Mein Gott, wer tut denn bloß sowas?“ Sie hatte es von ihrer Nachbarin, Frau Brompetzki, erfahren. Die Kinder versuchten sie zu trösten. Glücklicherweise währte ihre Trauer nur kurz. Schon fünf Minuten später stand sie auf, wischte sich eine letzte Träne aus dem Augenwinkel. „Das Leben geht weiter.“


Ja, so war sie: selten schwach, meistens stark. Obwohl sie so viele schlimme Schicksalsschläge hatte hinnehmen müssen, wie den Krieg, die Flucht, den Tod ihres ersten Mannes, den Verlust ihrer Eltern und Geschwister, die jetzt in der Ostzone lebten, war sie immer gut gelaunt. Nein, langes Jammern war nicht ihre Sache.


Es klingelte an der Wohnungstür.


„Tara, tara, die Post ist da!“, tönte es Harald entgegen, als er die Tür öffnete. Es war Otto Steinke, der Briefträger. Die schneebedeckte Postmütze saß schief auf seinem struppigen Kopf. Puh! Eine strenge Schnapsfahne schlug ihm entgegen. Automatisch wich er zurück und machte den Weg frei.


„Schon zu Hause, Harry?“ Der Alkoholdunst breitete sich schnell im Flur aus. „So jut möchte ick det ooch mal haben.“


„Wir haben schulfrei, Herr Steinke“, antworte Silke an Haralds Stelle.


„Warum das denn?“


„Na, wegen Kennedy!“ Silke rümpfte die Nase „Den haben se doch abgemurkst.“


„Ach ja.“ Ein kurzer Seufzer. „Unbegreiflich!“


Frau Scholz steckte den Kopf aus der Küchentür. „Sie schon?“ Missbilligend sah sie ihn an. „Wollen Sie mir den guten Teppich versauen?“


Steinke sah nach unten. Ja, er tropfte. „Tschuldigung“, stammelte er und machte zwei große Schritte, um in die Küche zu kommen, wo der Boden gefliest war.


Der gute Teppich, dachte Harald belustigt. Seine Mutter tat ja so als wäre es ein Perser, dabei bestand der Flurbelag hauptsächlich aus Teppichresten: teils einfarbig, teils gemustert, puzzleartig zusammengefügt. Zudem war er wellig und wies etliche Farbspuren aus des Künstlers Atelier auf. Was machten da schon ein paar Wasserflecken aus?


Steinke kramte eine Weile in seiner ledernen Posttasche herum. Dann hielt er einen Einschreibebrief hoch. „Sieht nach `ner Mahnung aus, Frau Scholz“, sagte er nach genauerer Betrachtung.


„Schon mal was von Briefgeheimnis gehört?“ Sie riss ihm den Umschlag aus der Hand und ließ ihn schnell in ihrer bunten Kittelschürze verschwinden. „Muss doch nicht jeder wissen!“


Er sah sich um. „Keiner da.“


„Sind Sie keiner?“


„Wenn Se det so sehen-“


Nachdem Frau Scholz quittiert hatte, sagte sie: „Wie wär`s mal zur Abwechslung mit einer Geldanweisung, Steinke?“


„An mir soll`s nicht liegen, Frau Scholz. Das können Se glooben. Von mir aus `ne Million.“


„Ein Hunderter würde schon weiterhelfen.“ Dann folgte die obligatorische Frage: „Schnäppaken gefällig?“


Steinkes Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Da sach ick doch nicht nein.“ Er stellte seine Posttasche ab, setzte sich.


„Mit Kennedy ist doch `n Ding, was?“ Er kippte seinen Weinbrand in einem Zug herunter, schüttelte sich. „Erschießen den einfach auf offner Straße. Wat sind det bloß für Zeiten?“


Frau Scholz schnäuzte in ihr Taschentuch. „Schrecklich, ja!“


„Det soll ein Kommunist jewesen sein. Mehrere Schüsse soll er abgegeben haben. Die halbe Schädeldecke fehlt-“


„Geht`s noch genauer?“


Er sah zu den Kindern, die im Türrahmen standen. Daraufhin wechselte er das Thema, jetzt im Plauderton. „Die Krügers von der Drei haben sich `nen Fernseher gekooft - wussten sie das?“


„Ach? Wirklich?“


„Janz wirklich. Hab mir jrade das Testbild vorführen lassen. Fantastisch, sach ick Ihnen!“ Er stellte sein Glas dicht an der Flasche ab „Ob die im Lotto jewonnen haben?“


„So viel ich gehört habe, haben die geerbt.“ Sie goss erneut das Glas voll. „Der alte Krüger war doch schon über achtzig, wacklig und verwirrt. Aber Geld soll er gehabt haben.“


„Einen richtigen Fernseher?“, fragte Harald nach. Silke wiederholte die Frage.


Steinke bejahte und vernichtete den Schnaps auf ex. An seinem Dienstärmel wischte er sich den Mund ab. „Aber det muss unter uns bleiben, klar?“


Es fiel Harald leicht, ihm dieses Versprechen zu geben, denn diese Neuigkeit würde sich sowieso in Windeseile verbreiten. Er dachte zum Beispiel an seine Schwester. Rosige Aussichten! Gleich nach dem Mittag wird er mal bei Atze Krüger vorbeischauen, ganz zufällig natürlich. Schließlich gehörte Atze zur Hofbande und da gab es immer etwas zu besprechen.


Steinke erhob sich schwerfällig. „Tja, ick muss wohl wieder.“ Er wühlte noch einmal in seiner Dienstasche. „Ach, bevor ick det verjesse, Harry, ick hab da noch wat für dich.“ Ein brauner Briefumschlag kam zum Vorschein, den er auf den Tisch legte. „Aber lass sie dir nicht abluchsen! Die sind wat janz Besonderes.“


Durch Steinke war Harald zum Briefmarkensammler geworden. Seit Jahren versorgte er ihn mit Marken aus Berlin (West), der Bundesrepublik, aber auch aus aller Welt, so dass er schon eine recht beachtliche Sammlung zusammen hatte. Cinski fand seine Sammlung eher mittelmäßig. Kein Wunder, der hatte auch einen Opa, der selber Sammler war. Der hatte ihm sogar Marken aus der DDR, gestempelt und postfrisch, geschenkt.


„Danke, Herr Steinke.“ Harald deutete einen Diener an.


„Keene Ursache, mein Junge.“


Nun bekam er noch ein Schnäppaken mit auf den Weg.


Neugierig öffnete Harald den gutgefüllten Umschlag, als die Tür ins Schloss fiel. Neben Marken aus Österreich, Italien, den Niederlanden und aus der Bundesrepublik, entdeckte er vier Postfrische aus Berlin (West): Wohlfahrtsausgabe, Ferienplätze für Berliner Kinder, von 1960. Ein kompletter Satz: 7 + 3 Junge am Fenster; 10 + 5 Schulmädchen vor Omnibus, Ampel und Hochhaus; 20 + 10 Pustendes Mädchen vor Berglandschaft und 40 + 20 Junge an der See mit Möwe.


Alle Zacken gut erhalten, stellte er zufrieden fest. Da wird Cinski Bauklötzer staunen. Schnell schob er die Marken wieder in den Umschlag, rannte ins Wohnzimmer, riss das Fenster auf und rief: „Die Marken sind janz toll, Herr Steinke! Wirklich toll!“


Steinke, der gerade mit seinem Dienstfahrrad leichte Schlangenlinien in den Schnee fuhr, hob nur die Hand und bog dann in die Nelkenstraße ab.


Haralds Stimmung, die Kennedys Ermordung doch etwas gedrückt hatte, war wieder bestens.


„Kann ick die ooch mal sehen?“, fragte Silke.


„Nee, nischt für kleene Mädchen!“ Er bückte sich, um eine Schüssel aus dem Unterschrank der Spüle zu fischen.


Seine Mutter fragte: „Was wird denn das?“


Er sah hoch. „Ich will die Marken ablösen.“


„Später!“


„Aber-“


„Kein Aber!“


Jetzt war sie wieder ganz die alte.





Hundertpfennigs



Einkaufen ist eigentlich Frauensache, dachte er zerknirscht. Hoffentlich begegnete er nicht einen seiner Freunde.


„Und für mich einen Schokokuss, Harry“, flötete Silke provozierend. „Und achte bitte drauf, dass er frisch ist, ja Bruderherz?“


Schlagartig erhöhte sich sein Blutdruck. Bevor er sich auf sie stürzen konnte, ging seine Mutter dazwischen. „Also gut, dann bring mal drei mit“, sagte sie beschwichtigend. „Ausnahmsweise.“


Silke lächelte zufrieden.


Mit fünf Mark, zwei Rabattmarkenheften, einem Einkaufszettel, Netz und Milchkanne machte er sich maulend auf den Weg.


Gegenüber dem Hortensienplatz, in der Tulpenstraße, lag der kleine VeGe-Lebensmittelladen. Es war erstaunlich, wie viel man in solch einen kleinen Raum unterbringen konnte. Gleich im Eingangsbereich eine Dosenpyramide mit grünen Bohnen, die als Sonderangebot ausgewiesen waren. Links und rechts Regale, vollgestopft mit Gläsern, Konserven, Zucker, Mehl, Salz, Haferflocken, Gries, Nudeln und so weiter, bis hin zu Süßwaren. Getränke, Wein und Spirituosen im Anschluss. Der Wurst- und Käsetresen, über dem geräucherter Schinken und Dauerwürste hingen, bildete die Mitte des Raumes. Gegenüber Obst- und Gemüsekörbe, die oft einen fauligen Geruch verströmten und mit dem Käseduft eine nette Mischung einging. Manchmal gab es auch Fisch. Die Nase konnte sich dann aber im hinteren Teil des Ladens erholen, wo Drogerieartikel zu finden waren. Und ganz am Ende die Kasse, eine Kasse aus Großmutterszeiten, das Prunkstück des Ladens.


Hier regierte das ungleiche Ehepaar Hundertpfennig. Er, so um die einsfünfzig, Paul-Kuhn-Typ mit dicker, schwarzer Brille; und sie, zwanzig Zentimeter größer, spitzes Mäusegesicht, das sie immer wie die Bardot aufdonnerte. Ihr wasserstoffblondes Haar trug sie hochtoupiert, was sie noch viel größer erscheinen ließ.


Harald konnte sich kaum ein Grinsen verkneifen, wenn er die beiden nebeneinander sah und sich die Frage stellte, wie sie sich wohl küssten? Vielleicht stieg er auf eine Kartoffelkiste? Oder hob sie ihn hoch?


Als Harald nun den neonbeleuchteten Laden betrat - die wohlvertraute Türglocke bimmelte zweimal kurz -, war der gerammelt voll, was allerdings schon bei fünf Personen der Fall war. „Auch das noch“, murmelte er vor sich hin und nahm sich einen Einkaufskorb.


Jeder Kunde war hier König und wurde aufmerksam bedient und bei seiner Warenauswahl fachmännisch beraten. Herr Hundertpfennig zapfte frische Milch, schnitt Schinken, Wurst und Käse, wog Obst und Gemüse ab, gab Tipps bei den Spirituosen - seine ständig rote Nase ließ darauf schließen, dass das wohl sein Spezialgebiet war - und hielt meistens auch noch ein Schwätzchen. Seine Frau hingegen stand ausschließlich an der Kasse. Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser, war wohl ihre Devise. Das Warten wurde zur Geduldsprobe. Also ließ er seinen Blick über die Regale streifen und stellte sich vor, was er alles kaufen würde, wenn er Geld hätte. Als er gerade in Gedanken einen Nougatriegel genussvoll verschlang, riss ihn die unsichtbare Stimme von Herrn Hundertpfennig aus dem köstlichen Traum.


„Ja, bitte?“


„Äh.“ Harald sah auf seinen Zettel. „Milch, Wurst, Speck, Käse, Butter-“


„Eins nach dem anderen, wenn`s recht ist, ja?“


Harald reichte ihm die silberne, leicht zerbeulte Milchkanne über den Wursttresen. Bis zum Rand gefüllt, bekam er sie zurück.


„Darf es noch etwas sein, der Herr?“


Der Herr. Harald wuchs gleich um fünf Zentimeter. „Ja, fünfundsiebzig Gramm Cervelatwurscht.“


„In Scheiben oder im Stück?“


„In Scheiben, bitte.“


Die Waage zeigte 84 Gramm an. „Darf es auch etwas mehr sein?“


„Nee, in keinem Fall!“


Äußerst missmutig teilte Hundertpfennig eine Scheibe. „Sechsundsiebzig Gramm?“


Harald wog den Kopf hin und her. „Ausnahmsweise.“


„War`s das?“ Kein Herr mehr.


„Ein Viertel Pfund Butter und vier Scheiben Schweizer Käse.“


„Mit wie vielen Löchern, wenn ich fragen darf.“ Damit hatte Hundertpfennig die Lacher auf seiner Seite.


„Ohne, bitte.“


Schlagartig herrschte wieder Ruhe. Herr Hundertpfennig atmete tief durch. „Jetzt mach aber mal halblang, du Lümmel“, zischte er. Anscheinend war jetzt sein Geduldsfaden gerissen. „Schweizer Käse ohne Löcher. Dass ich nicht lache. Hat man so was schon gehört?“


Die alte Frau Schmitt, die gleich hinter Harald in der Schlange stand, verzog krampfhaft ihr runzliges Gesicht, was wohl ein Lächeln sein sollte. Die Kinder fürchteten sich vor ihr, sie nannten sie Schmitt-Hexe. Ihre behaarte Warze an der rechten Schläfe unterstrich den Spitznamen eindrucksvoll.


„Dann eben mit Löchern“, entschied Harald schnell. „Aber so wenige wie möglich.“


Unverständliches Gebrumme.


Nachdem er seine Waren im Korb verstaut hatte, schaute er erneut auf seinen Einkaufszettel und stellte fest, dass ihm noch Suppengrün und Bohnen fehlten.


„Die Sachen kannst du dir selber nehmen“, sagte Hundertpfennig genervt. Dann etwas lauter: „Aber ich warne dich, Harald, wenn du die Pyramide zum Einsturz bringst, knallt`s!“


Harald nickte, drängelte sich nach vorne. Mit zittrigen Fingern nahm er die oberste Büchse herunter. Nichts bewegte sich. Wie Mikado, dachte er und stellte sich vor, mal eine aus der Mitte zu ziehen. Der Reiz war überwältigend.


„Na, wird das heute noch wat mit dir, Harry?“ Die Stimme, etwas gereizt, kam aus der Tiefe des Raumes.


Wiederum schob er sich an den Nachbarn vorbei und stellte den Korb auf die schräge Ablage neben der Kasse, auf der ein amerikanisches Papierfähnchen stand. Frau Hundertpfennig prüfte die Preise genau, akribisch tippte sie alles ein. Dann drehte sie endlich an der Kurbel, es klingelte und die Gesamtsumme erschien im Fenster.


Er reichte ihr das Fünfmarkstück und die zwei Rabattmarkenhefte.


Wieder ein prüfender Blick, diesmal von Erfolg gekrönt. „Ha, da fehlt ja eine 20-Pfennig-Marke.“ Sie schaute auf Harald herunter. „So kann ich dir natürlich das Heft nicht abnehmen, das ist dir doch wohl klar?“


„Dann kleben Sie doch die Marke rein, die ick jetzt kriege, wenn ick bezahle“, schlug er vor.


Sie schüttelte den Kopf. „Damit fangen wir erst gar nicht an, Freundchen. Erst bezahlen!“


„Ihr Ernst?“


Ihr Blick hatte was Bedrohliches. „Mein vollster!“


Er zuckte die Achseln, nahm die Büchse grüne Bohnen - die mochte er sowieso nicht - aus dem Drahtkorb und wollte sie auf die Pyramide zurückstellen.


„Lass mal sein, das mache ich lieber selber“, sagte sie schnell. „Aber dann fehlt noch immer ein Sechser!“ Sie trommelte mit ihren langen, roten Fingernägeln auf der Kasse herum.


„Wat?“ Er rechnete im Stillen nach. „Stimmt“, stellte er fest. „Tja, dann müssten Sie freundlicherweise den Sechser bitte anschreiben.“


„Wie bitte?!“, kreischte sie.


„Ist doch bloß `n Sechser.“


„Hört sich einer diesen Steppke an! Bloß ein Sechser!“


Ihr Zwergenmann kam ihr sofort zur Hilfe. „Wer den Pfennig nicht ehrt, ist den Taler nicht wert. Schon mal davon gehört?“


Harald schwieg.


Der Zwerg legte nach. „Sechser ist Sechser. Dein Vater, denke ich mal, bekommt sein Gehalt doch auch auf den Pfennig genau ausbezahlt - oder?“


Harald schwieg weiter, er wusste es nicht.


„So etwas hätte es zu meiner Zeit nicht gegeben“, echauffierte sich Schmitt-Hexe, „dass man ohne Geld einkaufen geht!“


Bevor er noch einmal betonen konnte, dass nur fünf Pfennige fehlten, fiel auch noch Opa Lehmann von der Tulpenstraße über ihn her: „Die Jugend hat einfach keinen Respekt mehr vor dem Geld.“


Harald schaltete auf Durchgang, er verschränkte die Arme auf der Brust und wartete geduldig, bis die Schimpfkanonaden vorbei waren. Dann sagte er im weinerlichen Ton: „Mein Vater haut mich windelweich, wenn ick ohne-“


Frau Hundertpfennig gab sich geschlagen. Das wollte sie nun doch nicht verantworten. „Schon gut“, unterbrach sie ihn. Sie kramte ein kleines fettiges Heft aus der Kasse und schrieb den unglaublichen Vorfall ein.


Harald lächelte unmerklich und bedankte sich für ihre Großzügigkeit. Er nahm die Marken entgegen, trat beiseite, klebte die fehlende ein und stellte sich wieder an.


Ohne ihn anzusehen, strich Frau Hundertpfennig die Schulden, zahlte den Restbetrag aus.


Es hatte ihn eine ganze halbe Stunde gekosten, aber er war zufrieden, die Lächerlichkeit entlarvt zu haben. Als er dann endlich wieder ins Freie treten konnte, atmete er tief durch. Die frühwinterliche Luft tat gut. Er wandte sich nach links, vorbei am Bosch-Block hin zum Begonienplatz, wo sich direkt an der Ecke die Bäckerei Igelmann befand.


WEGEN TRAUERFALL GESCHLOSSEN.


„Mist!“, fluchte er leise. Sein Heißhunger auf Schokoküsse verdoppelte sich schlagartig.


„Kieka, kieka, war die kleene Hausfrau einkoofen?“, rief Paul Bause vom Begonienplatz herüber.


Harald zuckte innerlich zusammen.


Rudolf, der neben ihm stand, sagte: „Komm, det bekieken wir uns mal genauer, wat Fräulein Scholz so einjekauft hat.“ Um sich aus dem Staub zu machen, dafür war es zu spät. Also ergab er sich in sein Schicksal.


Paul „Jimmy“ Bause, ein stämmiger Junge mit Mecki-Haarschnitt von der Nelkenstraße, angelte zielsicher das Wurstpaket hervor. Seinen Spitznamen hatte ihm seine ältere Schwester verpasst, die leidenschaftliche Bewunderin von James „Jimmy“ Dean war. Paul war es natürlich recht, denn amerikanische Namen waren schick. Harald hätte sich auch gewünscht, dass man Harry mehr amerikanisch ausspräche, und nicht deutsch, wie man Schäferhunde rief.


„Mmh, Cerverlatwurscht! Ess ick am liebsten.“


„Bist du verrückt? Meene Mutter macht mir die Hölle heiß, wenn se det merkt.“


„Stell dir nicht so an, Harry, ick nehm doch bloß die halbe Scheibe - oder meinste, die wiegt die Wurscht nach?“


Rudolf hatte derweil die Milch aus Haralds Netz geangelt und nahm einen Schluck.


Jetzt wurde es Harald doch zu bunt. Er entriss den beiden die Lebensmittel, verstaute sie wieder im Netz und machte sich schnell vom Acker.


Die Jungs lachten ihm nach. „Ab nach Hause, Muttersöhnchen!“ Zu allem Überfluss nahmen sie ihn noch unter Sperrfeuer. Das Einkaufsnetz schützend vor dem Bauch haltend wich er, so gut es ging, in Zickzacklauf den Schneebällen aus.


Natürlich entdeckte seine Mutter sofort das aufgerissene Wurstpaket. „Weißt du eigentlich, wie wenig Haushaltsgeld ich von deinem Vater bekomme? Das reicht gerade mal-“ Geduldig hörte er sich ihre Standpauke an. „Wo sind denn die Bohnen für den Bohneneintopf?“


„Die Schokoküsse hat Harry auch vergessen, Mutti“, stimmte Silke mit ein.


„Dann gehst du gleich noch einmal los!“





Pasch Sechs



Die Fransendeckenlampe warf ein gelbliches Licht auf den runden Eichentisch in der Mitte des Raumes, auf dem ein Monopoly-Spiel ausgebreitet lag. Um den Tisch herum hockten, wie jeden Freitag, wenn der Hausherr zum Skatspielen war, vier Jungs im Spiel vertieft.


Der Tür am nächsten saß Harald. Links daneben Jürgen Przykowscinski, den alle nur „Cinski“ riefen. Er war flachsblond, hatte eine lange Nase und brauchte einen Vergleich mit einer Bohnenstange nicht zu scheuen. Einen Platz weiter Rudolf Schmuck, Haralds engster Freund. Und der vierte in der Runde war Paul „Jimmy“ Bause, der Nimmersatt.


Frau Schmuck saß - wie immer - in ihrem dicken Ohrensessel am Erkerfenster und strickte behände an einem länglichen bunten Teil. Bestimmt ein Schal für Weihnachten, vermutete Harald. Leise Operettenmusik, nur durch das Klappern der Würfel gestört, strömte aus dem Musikschrank.


Rudolfs Welt war wieder halbwegs in Ordnung. Seine Strafe von vier Tagen Stubenarrest hatte er brav abgesessen. Auch Schwester Hanna redete seit gestern wieder mit ihm. Allerdings erst, nachdem er ihr hoch und heilig versprochen hatte, eine neue Platte plus eine Kinokarte ihrer Wahl zu kaufen. Damit war zwar sein Taschengeld von Monaten futsch, aber die Geschwisterliebe wiederhergestellt.


„Schon wieder Pasch Sechs!“, rief Harald aufgeregt und kassierte daraufhin 4000.- DM, weil er über Los kam. Anscheinend war heute sein Glückstag. Sein Dauergrinsen ging den anderen mit Sicherheit auf die Nerven, aber er konnte es nicht abstellen.


Unwillig reichte ihm Rudolf, der die Kasse hielt, das Geld. „Zeig mal deine Schuhe, Harry! Bist bestimmt in Hundescheiße getreten.“


„Also, Rudi!“


„Tschuldigung, Mutti. Aber bei dem Dusel, den Harry heute hat.“


„Können, mein Lieber, Können.“ Harald zog eine Ereigniskarte, die ihn allerdings ins Gefängnis beförderte.


Nun grinsten seine Mitspieler.


Harald ignorierte die Schadenfreude. Und das aus gutem Grund: Immerhin war er Eigentümer der vier Bahnhöfe, dem Gas- und Wasserwerk sowie etlicher Straßen in den besseren Wohngegenden, die mit Hotels und Häusern bebaut waren. Auch an Bargeld mangelte es nicht.


Rudolf war an der Reihe. Er schüttelte den Würfelbecher dicht an seinem rechten Ohr als könne man die Zahlenkombination heraushören,


„Wird det diese Woche noch wat, Rudi?“


Noch ein kräftiger Schüttler, dann entließ er die Würfel mit Schwung aus dem Becher. Klappernd hinterließen sie eine Schneise der Verwüstung auf dem Spielfeld.


Harald erblasste. Jetzt musste er höllisch aufpassen, dass ihm nicht ein Häuschen abhandenkommt. „Willst du Friedhofsluft schnuppern, Rudi, oder wat?“


Der hörte gar nicht hin. „Acht! Ick werd verrückt.“ Unverzüglich rückte er auf die Schloßallee vor. Diese Straße war zwar die teuerste, aber sie brachte auch die höchsten Mieteinnahmen. „Koof ick!“


Weg war sie! Lange Gesichter.


Jedoch erhellten sich die Mienen gleich wieder, denn Rudolfs Mutter servierte jetzt einen Teller mit Schmalzstullen. „Ich hoffe, Kinder, ihr habt auch ordentlich Hunger?“


„Wat für `ne Frage, Frau Schmuck!“ Jimmy nahm gleich zwei Scheiben.


Im Nu waren sie verputzt und das Spiel konnte fortgesetzt werden.


Cinski wischte sich die Hände an seiner Cordhose ab, spuckte auf die Würfel und warf sie aus der hohlen Hand über den Tisch. Gleich darauf erblasste er.


„Schillerstraße! Passt jenau!“, nuschelte Jimmy und rieb sich mit dem Handrücken das Fett vom Kinn. „Det wird `n teuret Vergnügen!“ Die Straße war mit einem Hotel und drei Häusern bebaut.


„Brennt!“ Cinski warf seine blonde Tolle, die ihm immer störend vor den Augen hing, mit Schwung nach hinten und würfelte schnell noch einmal.


Aber Jimmy fing die Würfel ab. „Nee, nee, nicht mit mir, meen Lieber. Mücken raus!“


„Brand ist Brand, oder?“


Nach kurzer Zeugenbefragung stellte sich heraus, dass der Wurf den Regeln entsprochen hatte und dass Cinski zahlen müsse. Zudem hielt im Jimmy die Faust unters Kinn. Cinski gab nach. „Na jut, krichst die Badstraße.“


„Ick will Jeld und keene Almosen.“


Cinski lächelte verlegen. „Fass mal `n nackten Mann in die Tasche. Ick bin blank, wie du sehen kannst.“


„Soll ick dir wat leihen?“, fragte Knastbruder Harald, der mit zufriedener Miene seine Zehntausender zählte.


„Wäre nett.“


„Zehn Prozent Zinsen pro Runde - aber nur, weil du das bist, Cinski.“ Harald setzte eine Gönnermiene auf.


„Halsabschneider!“


Der Zeiger des Regulators an der Wand sprang auf sechs. Mutter Schmuck legte ihr Strickzeug beiseite, ging zum Musikschrank und verstellte den Sender. Mr. Casanova von Siw Malmkvist schnulzte jetzt aus dem Apparat. „Ach, ist das schön, Kinder“, sagte sie und nahm wieder in ihrem Ohrensessel Platz. Sie genoss es sichtlich, wenn ihr Mann „zum-Skat-kloppen“ aus dem Haus war. Die Kinder störten sie nicht im Geringsten.


Jimmy Bause stippte die restlichen Brotkrümel von der Wachstischdecke. „Wat is nun, Cinski? Oder jibtste auf?“


„Nee!“ Widerwillig lieh er sich 20.000.


Harald notierte die Summe auf einem länglichen Skatblock. Es lief heute wie am Schnürchen: Dividenden aus Vorzugsaktien, Erbschaften und Würfelglück.


Rudolfs Geldstapel hingegen nahm zusehends ab. Keiner verirrte sich auf seiner Luxusstraße. Es war wie verhext!


Mina versuchte nun mit ihrem Schlager Capitano die Gunst der Zuhörer zu gewinnen. Mutter Schmuck summte leise mit.


Cinski hielt noch drei Runden durch, dann war Schluss.


„Und, wat ist mit meinem Jeld“, stöhnte Harald, der befürchten musste, dass ihm das verliehende Geld am Ende zum Sieg fehlen könnte.


„Tja, Pech gehabt, würde ick mal sagen.“ Cinski strich sich seine Haarpracht aus der Stirn und lächelte schadenfroh. „Selbst Schuld, wenn du `n armen Schlucker wat leihst.“


Jimmy grinste nur.


Rudolf winkte ab. „Seid mal still.“


„-vier Jungs aus Liverpool mit dem Namen The Beatles machen nicht nur in England von sich Reden. Ihr neues Lied scheint bei der Jugend äußerst beliebt zu sein, denn in England ist es auf Platz eins. Ich bin gespannt, wie es bei uns ankommt?“ Kurze Spannungspause, dann zuckte das Magische Auge hell auf. „She loves you yeah, yeah, yeah-“


„Yeah!“ Da waren sie wieder! Wieder dieser mitreißende Beatrhythmus, wieder diese Energie geladenen Stimmen. Wieder lief es ihm heiß und kalt über den Rücken.


Ohne an die Konsequenzen zu denken, sprang Rudolf auf und drehte lauter.


„-well I saw her yesterday-yi-yay-”


„Ruuudi!“, kam auch prompt die mahnende Stimme aus dem Ohrensessel.


Er und Harald hatten sich in zuckende Wesen verwandelt. Jimmy und Cinski, die anscheinend diese Musik heute zum ersten Mal hörten, stutzten erst, aber als sie die Schocksekunden überwunden hatten, verfielen auch sie in den Rhythmus, der ein Stillsitzen unmöglich machte. Ihre Köpfe wippten nun heftig mit.


„-Yes, she loves you,


And you know you should be glad.


She loves you yeah, yeah, yeah-”


Frau Schmuck sah die Jungs ungläubig an. Als hätte jemand auf einen unsichtbaren Knopf gedrückt. Unerklärlich! Erst lautes Bummern, das von oben kam, ließ sie aus ihrer Erstarrung erwachen. Dann klingelte es auch noch Sturm an der Wohnungstür. Jäh erhob sie sich und machte rasch dem Beat den Garaus und eilte zur Wohnungstür.


Im Hausflur stand der kleine Hausmeister mit vorwurfsvoller Miene.“Kommt das aus Ihrer Wohnung?“


„Was meinen Sie?“


„Schon mal was von ruhestörendem Lärm gehört, Frau Schmuck?“


„Ach, das meinen Sie.“


„Waren ja grausame Töne.“ Er schob seine Dienstmütze in den Nacken. „Klang fast wie...wie-? Er stockte.


„Wie Urwaldmusik?“, zitierte sie ihren Mann und lächelte beschwichtigend.


„Sie sagen`s!“ Er schob seinen Kopf etwas vor, lauschte. Als er nichts hörte, nickte er zufrieden. „Ich hoffe, ich muss nicht noch einmal kommen, Frau Schmuck? Wir sind doch ein ordentliches Haus.“


„Keine Sorge. Ein Versehen.“


Wär`s glaubt. Aber er gab sich mit der Antwort zufrieden. „Schon gut, kann ja mal passieren.“


„Schönen Abend.“ Schnell schloss sie die Tür.


Als sie ins Zimmer zurückkehrte, herrschte brütendes Schweigen.


Verrückt, dachte Harald, schon das zweite Mal, dass er dieses Lied nicht bis zum Ende hören konnte. Genaugenommen kannte er den Schluss gar nicht. Vielleicht endete es in einem Höllenritt oder mit Pauken und Trompeten? Wie sollte er das rausbekommen?


„Also mir ist die Lust aufs Spielen verjangen“, sagte Rudolf und fing an, das Spiel einzuräumen.


Keiner protestierte. Die Stille schien unerträglich.


Bloß raus hier!


Eilig bedankten sich die Jungs bei Rudolfs Mutter für Speis und Trank und machten sich, eine Stunde früher als sonst, auf den Heimweg. Ohne Worte traten sie auf den dunklen Hof. Am Müllhäuschen, wo sich ihr Weg trennte, fragte Jimmy Bause: „Wie heißen die?“


„The Beatles“, entgegnete Harald.


Jimmy nickte bedächtig. „Den Namen muss ick mir unbedingt merken.“


Cinski schloss sich an. „Unbedingt!“





Tulpen gegen Hortensien



Etwas knallte an die Fensterscheibe.


„Harry!“


Harald legte seinen klecksenden Füller aus der Hand, erhob sich und öffnete mit Schwung das klemmende Fenster. Kaum hatte er den Kopf herausgestreckt, traf ihn ein Schneeball an der Stirn.


Rudolf grinste breit. „Wo bleibst du denn? Der Jegner ist schon vollzählig.“


Mist. Fast vergessen. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schnee aus dem Gesicht. „Komme!“ Sein Aufsatz über Den Nutzen der Regenwürmer im Garten bestand zwar erst aus eineinhalb Sätzen, aber man muss Prioritäten setzen. Und die setzte er: Heft zu. Kann warten! Schon fünf Minuten später stürmte er mit wehendem Schal aus der Hoftür.


Der frühe Wintereinbruch hatte den weiträumigen Innenhof in eine liebliche Schneelandschaft verwandelt. Bäume, Sträucher und Hecken mit Watte behängt, nur die Wege zu den einzelnen Hauseingängen waren geräumt und mit roter Asche bestreut. Das ansonsten so hässliche Müllhäuschen in der Mitte des weitläufigen Hofes glich heute einer verwunschenen Hütte aus Schnee. Wäre die Schneekönigin aus der Tür getreten, keinen hätte es gewundert. Ein Wintertag wie aus dem Bilderbuch.


Endlich die erste Schneeballschlacht des Jahres. Eigentlich war es eine einträchtige Hofgemeinschaft, aber wenn es um das Vergnügen einer Schneeballschlacht ging, dann spaltete sich die Gemeinde in zwei Lager: in Hortensien und in Tulpen.


„Die Tulpen, die Nulpen“, schniefte Atze verächtlich, „die sind heute fällig.“


Kampfesbereites Nicken. „Daruff kannste eenen lassen!“, entgegnete Rudolf, ihr selbsternannter Anführer.


Zur Gruppe der Hortensienstraße gehörten Atze Krüger von der Drei - von den Krügers mit dem neuen Fernseher - sowie Peter Kümmel, der größte Karl-May-Fan unter der Sonne, wie er sich selber gerne bezeichnete, und die Mädchen vom Hortensienplatz: die dünne Dörthe, die stämmige Rosi und Karina „Vollmichnuss“.


Wie jedes Jahr ging es um die Einnahme „der Burg“, dem Müllhäuschen.


Peter, mit dem Ärmel seine Brille putzend, schlug zaghaft vor: „Vielleicht sollten wir mal`ne andere Taktik wählen?“


In diesem Augenblick öffnete sich abermals die Hoftür der Hausnummer zwei. Haralds kleine Schwestern.


Nein! Harald verkniff sich einen Fluch.


„Mutti hat gesagt, dass wir mitspielen dürfen“, sagte Biene im unschuldigsten Tonfall. Silke nickte. „Müssen.“


Haralds Kampfgefährten sahen ihn fragend an. Peter wies darauf hin, dass das eigentlich nichts für kleine Mädchen sei. Viel zu gefährlich.
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